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Dr. Martin Luther,
oder:

ſchlechter Saame, gute Frucht.

GEs war am 15. Auguſt des Jahres 1530, als der Cardinal

jon Siena in dem Augenblicke, wo er ſich niederſetzen wollte,

im ein tüchtiges Frühſtück einzunehmen, von Seiten Sr. Hei—

igkeit des Papſtes Alexander VI. in den Vatikan gerufen wurde.
Der Prälat begab ſich unverzüglich dahin, wiewohl nicht ohne

inen Blick des Bedauerns auf ſeine wohlbeſetzte Tafel zu wer—

en; und eine Viertelſtunde nachher ward er von Monſignore
Laraffa, welcher nachmals unter dem Namen Paul VI. den paäpſt

ichen Stuhl beſtieg, in das Schlafzimmer des prieſterlichen

„Souverains eingeführt.
.Dieſes Zimmer war mit der größten Pracht meublirt, denn

der Prunk war, nach der Meinung einiger Geſchichtsſchreiber,

zine der monarchiſchen Eigenſchaften wir, die wir erwägen,

um welchen Preis er ihn erkaufte, ſagen jedoch einer von den

abbſcheulichſten Fehlern dieſes Mannes, des habſüchtigen Pap—

ſtes, welchen die Chriſtenheit jemals gemäſtet hat. Man konnte

jedoch bemerken, daß dieſes Zimmer in einem neuern Stile aus—

geſchmückt war, als die übrigen von Alexander bewohnten Räume.

Dieſer Unterſchied rührte von einem Ereigniſſe her, das ſich

 wenige Monate vorher zugetragen. Am St. Peterstage hatte

rin heftiger Sturm einen- Schornſtein eingeriſſen, deſſen Trüm—
mner, nachdem ſie das Dach durchbrochen, in das Zimmer des

Papſtes gefallen waren. Der Cardinal Capuano und Mon—

ngnore Peto, der geheime Oberkämmerer, welche ſich damals

zben mit Sr. Heiligkeit in dem Zimmer befanden und rings

von Staubwolken, Schutt und Trümmern umgeben, nicht dar—

an zweifelten, daß der Papſt zerſchmettert worden ſei, waren
ſofort nach dem Hauptfenſter geſtürzt und hatten durch daſ-
ſelbe hinausgeſchrieen: „Der Papft iſt todt! der Papſt iſt todt!“

Die Neuigkeit hatte ſich alsbald durch die ganze Stadt ver—

Sbreitet. Es war jedoch nur ein blinder Lärm oder vielmehr

rine getäuſchte Hoffnung: der Papſt wurde lebend aus den

Trümmern gezogen, unter welchen nur einige niedere Beamte

ſeines Hauſes den Tod gefunden hatten. Um nun die durch

dieſen Einſturz verurſachten Verwüſtungen wieder auszubeſſern,

hatte der Papſt ſein Schlafgemach ganz neu wieder einrich—

den laſſen und alle Künſte ſeiner Zeit aufgeboten, um es zu
verſchönern. Es war in der That ein wahres Wunderwerk

„And das mindeſt Koſtbare, was dieſes reiche Zimmer enthielt,
d war unfehlbar die Perſon, welche es bewohnte. Als der
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Cardinal von Siena eingeführt wurde, fand er den Papſt auf
ſeinem Lager ausgeſtreckt, und das Halblicht, von welchem das
Gemach erleuchtet wurde, ließ auf ſeinem Angeſicht die Spu—
ren von furchtbaren, kaum überſtandenen Krämpfen erkennen.

Jch ſtehe Ew. Heiligkeit zu Befehl.
Dank, Cardinal. Kommt, ſetzt Euch zu mir ans Bett. Jetzt

laſſe man uns allein.
Die Diener entfernten ſich.
„Ew. Heiligkeit befinden ſich doch nicht umwohl?“ ſagte der

Cardinal, deſſen Auge die fürchterlichen Verwüſtungen zu mer—

ken begann, welche die Krankheit auf dem Angeſichte des Pap—
ſtes angerichtet hatte.

Es giebt keine Heiligkeit mehr zu dieſer Stunde, mein qu—

ter Cardinal, das heißt, ſie wird bald aufgehört haben zu ſein.
Nicht der Papſt Alexander der VI. iſt es, welcher jetzt zum
Cardinal von Siena ſpricht; es iſt der ſterbende Sünder, wel—
cher den Beiſtand des Prieſters begehrt.

Um Gottes Willen! was ficht Euch an?
Jhr ſollt es erfahren. Es iſt ein armſeliges Ding, Cardi—

nal, um einen Menſchen, wäre dieſer Menſch auch, wie ich es
bin. nein, wie ich es geweſen bin, einer der Größten
der Erde! Vor drei Tagen fehlte meinem Ehrgeiz, der immer
in gleichem Verhältniß wuchs, wie er befriedigt wurde, nichts
mehr. Jch habe gewünſcht Cardinal zu ſein: ich bin es ge—

weſen Japſt: ich bin es. Bei dieſem Ziele meiner Wün—
ſche angelangt, habe ich mir vorgenommen, der reichſte Macht—
haber der Welt zu werden: ich bin es geworden. Jch beſchloß,
aus allen Hohen, welche mich umgaben, eben ſo viel Fußge—
ſtelle für die Glieder meiner Familie zu machen: ich habe es
gethan. Vorgeſtern noch war ich Alexander VI., deſſen Na—

men kein Chriſt von einem Ende der Erde bis zum andern
ausſprach, ohne ſich zu bekreuzen; ich war das Oberhaupt der
Borgia, ein Name, vor welchem die Mächtigſten in Europa
zittern; mein Reichthum war ein unendlicher Ozean, und meine
fünf Kinder die ungeheuern Ströme deſſelben. Und was bin
ich heute? Nichts, ein elender Leib, der ſeiner Auflöfung
entgegenſieht, hundert Pfund Fleiſch und Knochen, welche man
in einigen Tagen mit Ekel betrachten und von welchen man
nach einigen Jahren vielleicht vergeblich ein Ueberbleibſel ſu—
chen wird. Vor ſechszig Stunden hatte ich nicht meines Glei—
chen hienieden: heute bin ich weniger als der Diener, welcher
dort ſtand, weil er lebt, weil er es kann.

Ew. Heiligkeit!
Meine Heiligkeit täuſcht ſich nicht, obgleich ſie mit dem Tode

kämpft. Erinnert Euch dieſer Zerknirſchung, welche in dieſem

44

1



3

letzten Augenblicke bei mir an die Stelle des ausſchweifendſten
Stolzes getreten iſt; erinnert Euch ihrer, guter Cardinal, Jhr,
der Jhr, wenn nicht zu meinem perſönlichen Glücke, doch we—
nigſtens zu meinem Range berufen ſeid: denn Jhr weidet
mein Nachfolger ſein.

Das Auge des Cardinals belebte ſich: Ew. Heiligkeit glau—

ben, daß.
Jhr

werdet mein Nachfolger ſein, ſage ich Cuch.
Es wird geſchehen, was Gott gefällt und ſein niedriger

Kuecht unterwirft ſich dem Willen der himmliſchen Vorſehung.
Aber wenn auch, ſobald Euch Gott zu ſich gerufen haben wird
(es iſt jedoch wahrſcheinlich, daß Jhr von uns Beiden nicht
zuerſt ſterben werdet), wenn auch, ſage ich, in ſolchem Falle
einige von unſern Herrn Cardinälen an mich denken ſollten,
ſo würde ich doch die Ränke des Cardinals von Rohan zu
fürchten haben. Frankreich und Ludwig XII. würden die Tiara
für dieſen Franzoſen begehren. Glaubt Jhr, daß ſeine Aus—
ſichten.Cardinal, Jhr vergeßt, daß ich Cuch nicht hierher berufen
habe, um über Eure Wahl mit Euch zu ſprechen, ſondern um
den letzten Beiſtand der Religion zu empfangen. Die Annä—
herung des Todes, welche uns ſo traurige Gedanken eingiebt,
wie diejenigen, welche ich Euch ſo eben mittheilte, bringt eine
gewiſſe Bangigkeit vor einem andern Leben, wo nicht gar den
Glauben daran, in uns hervor, dann werden wir, ſoweit uns
auch die Suünde von Gott entfernt hat, durch den Schrecken
der die Reue erzeugt, zu ihm zurüclgeführt.

Die Angſt, der Schrecken das, mein Bruder, ſind
nicht die wahren Kennzeichen des religiöſen Glaubens.

Alexander richtete ſich auf ſeinem Ellbogen in die Höhe,
warf einen durchbohrenden Blick auf den Cardinal und ſagte
zu ihm: Glauben Glauben! Glaubt Jhr an Gott, Cardinal?

Wie könnt Jhr daran zweifeln? erwiederte der erſchrockene
Cardinal.

Ja, heute glaubt Jhr vielleicht, vor dem Beite eines Ster—
benden, deſſen Bläſſe Euch an Cuer eigenes Alter erinnert.
Aber geſtern nach dem Mittageſſen glaubtet Jhr wohl kaum,
und an dem Tage, wo Jhr Papſt werdet, werdet Jhr in der
Freude über Euern Triumph nicht glauben.

Kann Ew. Heiligkeit den Gedanken hegen.
Jch erinnere mich eines Mahles, ich ſollte wohl ſagen eines

Gelages s' iſt ſchon  ſehr lange her wobei wir unſer
elf Cardinäle waren. Wir hatten unſre Becher ziemlich oft
geleert, und beim Nachtiſch geriethen wir auf den Einfall uns
zum Scherz zu fragen, ob, aufrichtig geſtanden, Einer von uns
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glaube? Raihet einmal, Pieccolomini, wie die Antworten aus—
fielen!

Jch bin um eine Antwort verlegen.
Zehn Antworten: „Nein“; ein Einziger ſagte „Vielleicht.“

Sein Nachbar machte die Bemerkung, daß dieſer Unentſchiedene
gegen die Uebrigen um einen Becher Malvaſier im Rückſtand
ſei. „Trinkt! trinkt!“ rief man von allen Seiten zu. Er
trank, und die Frage ward ihm von Neuem vorgelegt. Nun
lautete ſeine Antwort: „Was weiß ich?“

Das iſt tiaurig. Aber heute, Angeſichts des Todes, glaubt

Jhr alſo?
Ja, ich glaube, daß ich glaube. Und muß ich denn nicht in

dem Augenblicke, wo ich Alles verlieren und nichts auf Erden
zurücklaſſen foll, als einen abgenutzten Leib, den dieſe elenden
Römer ohne Zweifel mit Beſchimpfungen überhäufen werden,
muß ich mich da nicht hinter einer Hoffnung verſchanzen und
wo ſoll ich ſie ſonſt finden als da droben? Jch glaube, ja, ich
glaube und ich will wenigſtens im Stande der Gnade ſterben.
Morgen ſollt Jhr an der Spitze der Cardinäle öffentlich dem
Papſte die Sakramente reichen, heute mögt Jhr insgemein dem
Roderiqo Lenzuoli Borgia die Abſolution ertheilen.

Kann ich das Euch gegenüber thun, da ihr grade ſelbſt von
Gott die Macht zu binden und zu löſen erhalten habt?

Noch einmal, Piccolomini, wir ſind hier nicht Papſt und
Cardinal, ſondern blos ein Sünder und ein Prieſter. Jch er—
ſuche Euch um die Abſolution.

Wohlan! ich abſolvire Euch, mein Bruder.
Habe ich Euch meine Sünden gebeichtet?
Wer kennt ſie nicht? Weil ich jetzt zu einem Bußfertigen

rede, muß ich zu Euch ſprechen: Borgia, Du warſt ein großer
Sünder, aber Gottes Barmherzigkeit iſt unendlich.

Meine Verbrechen ſind es beinahe. Jhr wiſſet nicht Alles
und könnet mich nicht wirkſam abſolviren, ohne mich vorher
gehört zu haben.

Jhr ſeid ſchwach.
Jch weiß, welchen Todes ich ſterbe, und bald werdet Jhr

es auch wiſſen. Jch habe noch drei Tage zu leben, und das
Bewußtſein bleibt mir noch einige Stunden ich habe Zeit
Euch Alles zu ſagen.

Der Cardinal von Siena machte eine Bewegung der Erge—
bung, wobei zu dieſer Stunde des Frühſtücks der Magen viel—
leicht mehr betheiligt war als das Bewußtſein, das Verdienft
einer Aufopferung, und er lieh dem Beichtenden ſein Ohr.

Alerander fuhr fort:
Jhr wißt, wie ſtürmiſch meine Jugend war; ich habe man—
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chen Gläubiger ausgeplündert, ich habe unzählige Frauen ver—führt, einige ſogar verkauft: ich war ein ausgemachter Taugenichts.
3 nuß J

durch ihre Schönheit berühmte
Buhlerin zur Geliebten und rühmte mich offentlich dieſes Ver—
hältniſſes; es war dieſelbe, die mir meine fuünf Kinder ge—
ſchenkt hat, mit einem Worte, die Vannoza, welche Jhr kennt.

Es ſind kaum acht Tage her, daß ich ihr einen Beſuch ge—
macht habe.

Jch habe zwei Bildniſſe von ihr machen laſſen: das eine mit
den Zügen einer Heiligen, empfängt ſeit langer Zeit die Hul—
digungen der Gläubigen in der Kirche del Populo, in der Ca—
pelle links vom Hochaltar; das andere mit den Attributen einer
Göttin, befindet ſich vor Euern Augen in dieſem Zimmer.

Es iſt vortrefflich gemahlt, mein Bruder.
Als der Papſt Calirtus III. mein Oheim, mich nach Rom

berufen hatte, wo er mich mit Gütern überhäufte und mich im
Jahre 1456, das heißt, in einem Alter von 25 Jahren zum Car—
dinal ernannte, ſtellte ich mich ihm zu Gefallen, als ob ich die
Vannoza verließe, welche mir aber heimlich nach Jtalien folgie
und ſich in Venedig niederließ, wo ich ſie oft beſuchte.

Jch weiß es, mein Bruder.
Jch heuchelte weniger ausſchweifende Sitten, weil ich ſchon

damals daran dachte, der Nachfolger meines Oheims Calixtus
zu werden. Aber der Teufel verlor nichts dabei; ich war inJtalien ebenſo ausſchweifend wie in Spanien, nur wußte ich
alles Anſtößige dabei zu vermeiden. Es iſt nicht nöthig, Euch
meine leichtſinnigen Handlungen zu erzählen; alle ſind ſich imGrunde gleich und nur der Form nach verſchieden.

Weiter, mein Bruder.
Der Schiffbruch, welchen ich bei meiner Rückkehr aus Spa—

nien, wohin ich von Sirtus IV. als Legat geſchickt worden wai,um die Streitigkeiten der Könige von Arragonien und Portugal hinſichtlich Caſtiliens beizulegen, dieſer Schiffbruch alſo,welchen ich damals an der Kiſte von Piſa erlitt und worin ichbeinahe umkam, beſſerte mich nicht. Einige Zeit darauf beginq
ich einen förmlichen Ungehorſam gegen den Papſt Jnnocenz VIII.;er hatte mir unterſagt Rounzu verlaſſen, was mich doch nicht
hinderte, nach Venedig zu gehen und mich wieder mit der Van—
noza zu vereinigen, welche ich mit mir in die Hauptſtadtder
chriſtlichen Welt einführte.

Jch weiß es, mein Bruder.
Beim Tode Jnnocenz VIII. im Jahr 1492, glaubte ich, die

Reihe ſei an mich gekommen und ich bediente mich um vie
Tiara zu erhalten, der niedrigſten Ränke; ich kaufte die Stim—
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men mehrerer Cardinäle, unter andern die des Sforza, des Ri—

ario und des Cibo. Sforza kam mich theuer zu ſtehen, aber

er diente mir gut.

Das iſt abſcheulich!

Sie haben es nachher hinlänglich büßen müſſen, mein Bru—
der. Kaum war ich in den Beſitz der Schluüſſel des heiligen

Petrus gelangt, als ich alle meine Gedanken darauf richtete,

meine hohe Stellung zu Gunſten meines Vermögens und des—

jenigen meiner Familie auszubeuten. Zum Beginn richtete ich
öffentlich an meinen zweiten Sohn, Cäſar Borgia, eine glän—

zende Rede, worin ich gegen den Nepotismus donnerte und die
Aeußerung that, daß ich niemals dem Beiſpiele derjenigen
Päpſte folgen würde, welche die Staaten der Kirche zerſtuckelt

und das Armenaut unterſchlagen hätten, um ihr Haus zu be—

reichern. Dieſe Rede entzückte die Laffen; aber diejenigen, welche

mich kannten, ſahen mir in die Karten. Die Vannoza ſfagte:

„Jch weiß, wieviel man auf Borgia's öffentliche Reden geben
muß; er ſpricht nie beſſer, als wenn er die Abſicht hat ſchlecht

zu handeln.“ Sie hatte Recht; auch zögerte ich nicht dieſen

nämlichen Cäſar Borgia zum Cardinal Valentino und meinen
alteſten Sohn, Franz Borgia, zum Herzog von Gandia zu ernennen.

Jch weiß das Alles, mein Bruder.
Jm Jahre 1494 trug mir König Alfons von Navarra, aus

Furcht vor den Anſprüchen König Karls VIII. von Frankreich,
ein Vertheidigungsbündniß an. Jch willigte unter der Bedin—

gung ein, daß mir Alfons erſtens auf der Stelle 30000 Duca
ten zahlen, daß er zweitens ſofort Madame Sancha, ſeine na—

türliche Tochter, mit meinem dritten Sohne Gottfried Borgia
verloben und dieſem Letztern das Fürſtenthum Squillazi, die
Lander von Cariati und einen Jahrgehalt von 10000 Ducaten

zur Mitgift geben, daß Alfons drittens meinem alteſten Sohne,
dem Herzoge von Gandia, eine Verſorgung von 12000 Duca—

ten Rente und das erſte von den ſieben vornehmſten Aemtern
des Königreichs, welches erledigt fein würde, bewilligen, daß

er endlich viertens in gleicher Weiſe meinem zweiten Sohne,
dem Cardinal Valentino, reiche Kirchenpfründen c. ertheilen
ſollte. Für alle dieſe Zugeſtändniffſe verpflichtete ich mich zu
Alfons Gunſten die Jnveſtitur des Königreichs Neapel zu er—

neuern. Der König erfüllte ſeine Verſprechungen und mußte
glauben, daß ich ſelbſt einer Verpflichtung nachkommen würde,
die ich mir theuer genug hatte bezahlen laſſen. Aber weit ge—

fehlt! Sobald ich die ſiegreichen Truppen Karls VIII. nach

Jtalien vorrüclen ſah, verließ ich Alfonſens Sache und nach ei—

nigen Freuloſigkeiten gegen den König von Frankreich, wie die

Verhaftung ſeiner Bevollmachligten, der Cardinäle Sforza und
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Sanſeverino, machte ich gemeinſchaftliche Sache mit ihm; ich

unterzeichnete einen zweiten Vertrag, durch welchen ich das Bünd—

niß Karls VIII. erkaufte und worin ich ihm die Jnveſtitur des
Königreichs Neapel, die ich ſchon dem Köniq Alfons verſpro—

chen, zufagte und mich verbindlich machte, ihm zur Eroberung
deſſelben behülflich zu ſein.

dz eulcch ninent! bie ig Allons ven Aendet te—

handelt hatte. Die geheime Abſicht des Königs von Frankreich

war, die Türkei, nachdem er ſich ſeine Rechte auf das König—

reich Neapel geſichert haben würde, mit Hülfe dieſer Beſitzung

am Meere mit einem fürchterlichen Religionskriege zu uberzie—

hen. Aber die Fortſchritte von Karls Macht in Jtalien floßten

mir Beſorgniß ein, und darum ließ ich, der Papſt ſelbſt, den

türkiſchen Großherrn in geheim von den Anſchlägen des Königs
von Frankreich gegen den Orient benachrichtigenund bat ihn

um Beiſtand gegen meinen Verbündeten.
Jch weiß es, mein Bruder.
Das Haupt der Ungläubigen iſt übrigens am mindeſten un—

redlich von mir bedient worden. Jn ſeiner Antwort trat Ba—

jazet mit mir in Unterhandlung. Sein Bruder Gem oder Zi—

zim, welcher, nachdem er in einem Aufſtande beſiegt worden,
ſich nach Rhodus hatte flüchten müſſen und von dort an den
römiſchen Hof gekommen war, hielt ſich ſeit einigen Jahren an

letzterem auf. Bajazets erſte Bedingung war, daß ſein Bruder
Zizim vergiftet würde, und für dieſe That bot er mir Wooooo
Ducaten und das ungenähte Kleid unſers Heilandes. Das
war gut. Anderſeits aber hatte der König von Frankreich als
Bedingung unſers Bündniſſes hingeſtellt, daß ich ihm den näam—

lichen Zizim ausliefern ſollte, indem er ſich deſſen in ſeinem
beabſichtigten Kriege gegen Bajazet zu bedienen gedachte, und
er bot mir dafür baare 20000 Thaler. Was ſollte ich thun?

Jch nahm mit beiden Händen. Jch lieferte in der That
Zizim

an Karl aus, welcher ihn auf ſeinem Zuge nach Neapel

mit ſich nahm; aber Zizim trug ſchon das von Bajazet verlangte

Gift in ſeinen Eingeweiden und ſtarb daran alsbald nach ſeiner

Ankunft in dieſer Stadt.

dnun dge nnn Dnde Treutofigkeit
gegen Karl VIII.

Ein anderer Actikel des Vertrags verpflichtete meinen Sohn,
Cäſar Borgia, Cardinal Valentino, dem Könige von Frankreich

auf ſeinem Zuge nach Neapel als Geiſel zu folgen. Jch ver—

abredete mit Cäſarn ſeine Entweichung. Um keinen Verdacht
zu erregen, hatte mein Sohn i9 Gepackwagen mit ſich genom—

men, wovon man auf ſein Geheiß die beiden erſten, welche eine



8

große Menge Silbergeſchirr enthielten, öffentlich abgeladen hatte;
die Franzoſen glaubten von da an, daß die 17 übrigen uner—
meßliche Schätze in ſich ſchlöſſen. Abends zu Velletri angelangt,
benutzte Cäſar die Nacht, um als Stalljunge verkleidet mit den
beiden koſtbaren Wagen zu entfliehen. Man bemerkte ſeine Flucht
erſt am folgenden Tage, ſogleich nahm man die 17 übrigen Wa—
gen in Beſchlag, fand aber lauter Steine darin. Karl ließ die
heftigſten Beſchwerden an mich ergehen, auf welche ich mit der
lügenhaften Betheurung antwortete, daß ich an Cäſar Bordia's
Flucht keinen Theil habe. Der König glaubte meinen Worten
oder ſtellte ſich, als ob er ihnen glaube.

Jch wußte das, mein Bruder.
Um die Vannoza wegen der von einigen Cavalieren Karls

gegen ihr Haus verübten Gewaltthaten zu rächen, beſoldete ich
im Einverſtändniß mit Cäſar eine Bande von Meuchelmördern;
ſie waren es, welche dem Sohne des Wilhelm Braconnet, dem
Biſchofe von St. Malo, welchen ich erſt ganz kürzlich auf Karls
Empfehlung zum Cardjnal ernannt, im Saale del Papagayo
das Leben nahmen und 1000 Thaler ſtahlen. Sie nebſt den
in meinem Solde befindlichen Spanier waren es auch, durch
welche 50 Schweizer, die ich aus Rom verwieſen hatte, ſogar
in der St. Peterskirche und in den Zimmern meines Palaſtes
ermordet und geplündert wurden.

Das Alles iſt bekannt, mein Bruder.
Jch unterhielt heimlich ein Bündniß gegen meinen Verbün—

deten Karl VIII. und als ich mich für mächtig genug hielt, er—
theilte ich ihm in einem anmaßenden Ermahnungsſchreiben den
Befehl, binnen zehn Tagen Jtalien zu verlaſſen und Neapel mit
ſeinen Truppen, welche mit meinem Segen daſelbſt eingezogen

waren, zu räumen.
Jmmer weiter, mein Bruder.
Damals war es, wo ich den Biſchof von Modena, Johann

Baptiſta Ferraro, zum Canzleipräſidenten ernannte. Dieſer
Mann war der unverſchämteſte und ſchlaueſte Pründenverkäu—
fer von den allen, die ich jemals kennen gelernt, und ich
habe ihrer doch ſo viele kennen aelernt. Gott allein mag es
wiſſen, was er alles an Stellen, Pfründen und Ablaß auf meine
Rechnung verkauft hat! dies nebſt einigen andern Thatſachen
ähnlicher Art, die ich Euch ſpäter erzählen werde, hat zu folgen—
den Diſtichon Anlaß gegeben, deſſen Verfaſſer wir, wie Jhr
Euch erinnern werdet, vergebens zu entdecken ſuchten:

Vendit Alexander claves, altaria Christum;
Vendere jure potest, emerat ille prius.

(Alexander verkauft die Schlüſſel, den Altar Chriſtum;
Wohl kann er handeln damit, weil er ſie ſelbſt erſt gekauft.)

Das iſt bekannt, mein Bruder.
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Zu jener Zeit begann ich die Ausführung des ungeheuern
Planes, die Macht der römiſchen Fürſten zu Gunſten meiner
Angehörigen zu ſchwächen und ihnen den Krieg zu erklären,
um ihre Güter einzuziehen und dieſelben meinen Kindern zu—
zueignen. Jch ließ durch meinen älteſten Sohn, den Herzog
von Gandia, die Colonnas und Orſinis angreifen; nach eini—
gen, durch Verrath erlangten Erfolgen, welche aber durch den
heldenmüthigen Widerſtand der Schweſter des Virginio, Bar—
tholomea, aufgehalten wurde, erlitten meine Truppen eine voll—
ſtändige Niederlage, was meinen tapfern apoſtoliſchen Legaten
ſo gewaltig angriff, daß er vor Furcht ſtarb. Jch war gezwun—
gen Frieden zu ſchließen; aber das dem Virgino beigebrachte

Gift ließ denſelben keine Zeit Vortheil daraus zu ziehen.
Jch weiß es wohl, mein Bruder.
Nun iſt der Zeitpunkt gekommen, von meinem Verhältniß zu

meiner Tochter Lucretia Borgia mit Euch zu reden. Seit ih—

rer Mannbarkeit hatte ich dieſelbe zu meiner Mätreſſe gemacht
und ich hatte meine beiden Söhne zu Nebenbuhlern. Nachdem
ich dieſelbe früher ohne Rückſicht auf Reichthum verheirathet,
beeilte ich mich, ſobald mein eigenes Vermögen zu bedeutender
Größe angewachſen war, ſogleich nach Beſteigung des heiligen
Stuhles ihre Ehe aufzulöſen, um ſie zum zweiten Mal an Jo—
hann Sforza, Herrn von Peſaro, zu vermählen. Zu der Zeit,
bei welcher ich jetzt mit meiner Beichte angelangt bin, erklärte
ich mitteſt meiner geiſtigen Gewalt auch dieſe zweite Ehe für
ungültig, um Lucretia eine dritte noch viel vortheilhaftere mit
dem Fürſten von Salerno, Alfons von Arragonien, ſchließen
zu laſſen.

Weiter, weiter, mein Bruder.
Noch ehe dieſe Heirath geſchloſſen wurde, ließ mein zweiter

Sohn, Cäſar Borgia, ſeinen Bruder, den Herzog von Gandia,
ermorden, weil er ihn theils um die Güter, womit ich dieſe
Unglücklichen auf Koſten der Kirche überhäuft hatte, theils um
den Vorzug beneidete, welchen Lucretia, indem ſie ihre Liebe
zwiſchen den beiden Brüdern theilte, dem unglücklichen Herzog
gewährte. Jch wußte mit Beſtimmtheit, daß Cäſar der Urheber
dieſes Meuchelmordes war und daß er den Körper ſeines Opfers
am Schweife ſeines Pferdes fortgeſchleift hatte, um in den Ti—
ber zu werfen. Aber der Ehrgeiz war bei mir ſtärker als die
väterliche Liebe, und ich verfolgte, indem ich mich ſo der Mit—
ſchuld an dieſem Brudermorde theilhaftig machte, die Bahn
meiner Räubereien und Verbrechen.

Jhr beichtet mir nichts Neues, mein Bruder.
Jch darf ein Schelmſtück nicht unerwähnt laſſen, das in Ver—

gleich mit den Uebrigen freilich nur eine Duodezſünde genannt
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zu werden verdient. Ferdinand und Jſabella von Spanien hat—

ten ſich wegen einer Dispenſation, welche ich einer bereits ein—

gekleideten Nonne, die Erbin der portugieſiſchen Krone, zu ihrer
Verheirathung ertheilt hatte, heftig bei mir beſchwert. Jch ſah
die Nothwendigkeit ein, dieſe beiden Monarchien zu ſchonen und
erſann folgende Ausflucht. Jch betheuerte, daß ich niemals in
die Auslieferung des Breve eingewilligt habe und das ſelbiges
von dem Erzbiſchofe von Conſenza, dem Geheimſchreiber der
apoſtoliſchen Breven, untergeſchoben worden ſei. Jch ließ dieſen
Pralaten in der Engelsburg einkerkern und eine Unterſuchung ge—

gen ihn einleiten; ſodann ließ ich ihm durch Vertraute den Rath
zukommen, ſich ſchuldig zu bekennen, wobei ich ihm für diefeGefäl—
ligkeit verſprach, daß ich ihm alle ſeine Stellen mit Wucher zurückge—
ben würde, ſobald das ſpaniſehe Königspaar die verlangte Genug—

thuung erhalten. Der Unglüuckliche ging in dieſe Falle; er that
ein falſches Geſtändniß und wurde verurtheilt. Jch zog zum
Nutzen meiner Familie ſeine Güter ein; er ſelbſt ſtarb aus
Schmerz im Gefängniſſe, worein man ihn auf Lebenszteit ge—

worfen hatte.
Spieltet ihr dem Biſchofe von Calahorra, Don Pedro Aron—

da, nicht beinahe einen ähnlichen Streich?
Nein, mit dem hatte es eine andere Bewandniß; er war ſo

reich, daß ſein Vermögen meine Habgier reizte; ich klagte ihn
der Sodomiterei an, und er mußte, um feinen Kopf zu retten,
ein ſchönes Löſegeld bezahlen.

Die Anklage war alſo falſch.

Ja; aber dieſes Verbrechen war damals ſo ausgebreitet,

daß ich, wenn ich den erſten beſten Prälaten deſſelben anklagte,

kaum fehl zu gehen befürchten durfte. Einige Tage vorher
waren 230 Verurtheilungen wegen Bekanntſchaft mit demſel—

ben Laſter ausgeſprochen worden.
Weiter, mein Bruder.
Jch ließ die Güter des Cardinals Ascagna plündern, zwei

Caetano einkerkern, wovon der eine erdroſſelt wurde, und ich

bemächtigte mich ihrer Ländereien, indem ich mir vornahm, den

zweiten vergiften zu lafſen, was ſpäter auch wirklich geſchah.

Wurde um dieſe Zeit nicht auch Caldes, mit dem Beina—
men Pietro, der in Euren geheimen Gemächern diente, umge—

bracht?
Allerdings, aber das iſt keine Sache von Bedeutung; der

Schlingel ſprach zu viel. Während mein Sohn Cäſar ſeinen
Vetter, Johann Borgia, an ſeiner eignen Tafel vergiftete und
Don Juan Cerlrvilione ermorden ließ, weil ihm derſelbe nicht
geſtattet hatte, ſeine Gattin, die eine Borgia war, zu verführen,
zog ich in Rom nach Herzensluſt Güter ein. Jch beſtellte mich
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zum Erben aller ohne Teſtament verſtorbenen Prieſter und
vernichtete zu meinem Vortheil die Teſtamente der übrigen. Zu
gleicher Zeit legte ich einen ſehr einträglichen Pfründenhandel

an; unter dem Vorwande eines Einfalls der Türken in die

Staaten von Venedig, erließ ich eine Aufforderung zu Geld—
beiträgen an die geſammte Chriſtenheit; ich belegte alle Kir—
chenguter auf drei Jahre mit Zehnten und unterwarf auf eben
ſo lange Zeit die Güter der Juden dem Zinſe von einem
Zwanzigſtel. Endlich, mit dieſen unermeßlichen Quellen von
Einkünften noch immer nicht zufrieden, fing ich an Ablaß zu
verkaufen, was mir allein in den Staaten von Venedig 800
Pfund Goldes einbrachte. Alle dieſe Gelderhebungen hatten,

wie ſchon geſagt, zum Zweck, die Koſten eines Krieges gegen
die Türken zu decken; aber ſobald ich Alles eingezogen hatte,

war der einzige Beiſtand, den ich gewährte, ein Ave Maria,
welches ich den Gläubigen alle Mittage herzubeten befahl.

Und nachher, mein Bruder?
Jch hatte um dieſelbe Zeit Gelegenheit, ein kleines Geſchäft

abzumachen, welches meinem Vortheil und meiner Rache auf
gleiche Weiſe zu Statten kam. Der König Ladislaus, durch
ſeine Heirath mit der Prinzeſſin Beatrix zu großem Reich—

thum gelanqt, bekümmerte ſich nicht mehr um ſeine Gemahlin:
er wandte ſich an mich, und ich löſte dieſe Ehe auf, wobei ich

Beatrix verurtheilte, die Koſten des Urtheilſpruches mit 2s000
Ducaten zu bezahlen.

Jch erinnere mich deſſen, mein Bruder.
Einiae Monate darauf beſchloß ich Lucretia Borgia eine

vierte Ehe ſchließen zu laſſen, welche zu meinem großen Ver—

mögen mehr im Verhältniß ſtand, und ließ daher, im Ein—

verſtändniß mit meinem Sohne Cäſar, Alfons von Arragonien
erdolchen. Um den Verdacht von uns abzuwenden, klagten wir
den Oheim unſeres Opfers, Franz Maria Gazella, dieſes Mor—
des an, welcher ſofort enthauptet wurde. Alfons hatte jedoch
ſeine Verwundung überlebt, und deshalb beauüftragten wir Cä—

ſars Sbirren, Don Micheletto, den Unglücklichen in ſeinem

Bette zu erwürgen.
J—

von Lucretia Borgia mit

Alfons von Eſte und des Vergleichs von Piombino fanden zu
Rom, wo im October der Carneval begann, große Feſtlich—

keiten ſtatt. Dieſe beiden Ereigniſſe wurden in meinem Pa—

laſte ſelbſt durch jenes berüchtigte Mahl gefeiert, bei welchem

Alles, was jemals die ausſchweifendſte Einbildung erfunden,
übertroffen wurde. Die erſten Buhlerinnen Roms tanzten
während dieſes Gelages völlig nackt; es wurden dabei Wett—
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kämpfe in der Wolluſt eröffnet, und ſelbſt Thiere ſpielten eine
Rolle in dieſen ſchauderhaften Scenen ſchamloſer Ausſchweifung.

Beeilt Euch, mein Bruder.
Jch werde mich mit kurzen Worten anklagen, daß ich einen Mann,

der üble Reden über Cäſar Borgia geführt hatte, grauſam
beſtrafte. Jch ließ ihm ohne weitern Proceß die Hände und
die Zunge abſchneiden, welche als Trophäen an der, Thüre des
Gefängniſſes angenagelt wurden. Jch muß mich auch des Ver—
raths anklagen, mitielſt deſſen wir die Montefeltrie plünderten,
welche nur durch die Flucht ihrer Ermordung entgingen. Nun
gehe ich ohne weiteres zu der Nacht vom 31. Dezember 1502
über, wo die Condottieri Leverotto, Videllozo, Paolo Orſino
und Gravina auf meinen Befehl erdroſſelt wurden. Zu der—
ſelben Zeit lockte ich den Cardinal Orſino in den Vatikan und
ließ ihn in dem Augenblicke, wo er mir einen freundſchaftlichen
Beſuch abſtattete, nebſt ſeinen Anhängern ergreifen und ins
Gefängniß werfen. Jch bemächtigte mich aller ſeiner Güter,
worunter eine Perle von ſeltener Größe Erwähnung verdient,
welche ich anfangs nicht gefunden hatte und die ich den Ge—
fangenen nöthigte mir ausliefern zu laſſen, indem ich ihm die
Nahrung entzog; hierauf vergiftete ich ihn.

Wollt Jhr Cuch vielleicht einen Augenblick Ruhe gönnen,
mein Bruder?

Nein, es bleibt mir nur noch wenig Euch zu ſagen übrig;
und nachdem ich die Vergiftung des Cardinals Johann Mi—
chael erwähnt, lange ich bei dem letzten meiner Vergehen an,
bei demjenigen, welches meinen Tod verurſacht.

Der Cardinal von Siena näherte ſich und horchte mit noch
geſpannterer Aufmerkſamkeit.

Es iſt acht Tage her, fuhr Alexander mit ſchwacher Stimme
fort, daß ich um Geld verlegen war, und ich fand kein beſſeres
Mittel mir welches zu verſchaffen, als den Verkauf von neun
Cardinalhüten. Jch hatte mich in der That nicht verrechnet,
und jeder Hut wurde theuer bezahlt. Das brachte uns, mei—

nen Sohn Cäſar und mich, auf den Gedanken, uns zehn oder
zwölf Cardinäle vom Halſe zu ſchaffen, um gute Pfründen
zum Verkauf zu bekommen. Wir beſchloſſen dieſelben bei dem
Nachteſſen, welches in der Villa des Cardinal Adrian Corneto
ſtattfinden ſollte, zuvergiften. Zu dieſem Zweck wurden einige
Flaſchen, deren Jnhalt mit einem feinen Gifte verſetzt war, mit
dem Befehle vorausgeſandt, nur diejenigen Perſonen, welche
ich bezeichnen würde, mit dem darin befindlichen Weine zu be—

dienen. Abends kam ich von Müdigkeit erſchöpft am Orte der
Gaſterei an und ich bemerkte, daß ich beim Ausgehen die gol—

dene Kapſel mit dem Sakrament der Euchariſtie vergeſſen hatite,
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die ich ſtets bei mir trage, ſeit mir ein Aſtrolog prophezeit hat,
ich würde an dem Tage, wo ich mich davon trennte, den Tod
finden. Während der Cardinal Caraffa, begleitet von dem
Oberſchenken, welcher allein die auf die vergifteten Flaſchen
bezügliche Anweiſung beſaß, jene Kapſel zu holen ging, begehrte
ich zu trinken. Der Unterſchenke, der nicht von der Sache
unterrichtet war, ſchenkte mir von dem für die Cardinäle be—

ſtimmten Weine ein und ich bin vergiftet.
Der Cardinal ſchauderte. Sollte es nicht vielleicht noch

ein Mittel zur Rettung geben?
Nein! die Borgia verſtehen ſich auf Gifte; das meinige iſt

tödtlich: es iſt die Cantarella. Den achtzehnten werde ich auf—

gehört haben zu leben.
Seid Jhr zu Ende?
Nein; es bleibt mir noch übrig, mit Euch von einem Ver—

brechen zu reden, das noch Niemand auch nur geahnt hat und
das Jhr allein auf der Welt erfahren ſollt. Merket wohl auf!

Es war in den erſten Tagen des Februars 1484; wir ſaßen
bei Tiſche in meinem Palaſte, fünf oder ſechs Cardinäle und
ich, und wie gewöhnlich fehlte es weder an altem Wein noch

an jungen Buhlerinnen. Wir hatten viel von den Türken,
von den Franzoſen und von Venedig geſprochen; das Geſpräch
hatte uns erhitzt und wir hatten unvernünftig viel getrunken,
ſo daß ſich mit dem Nachtiſch die Zügelloſigkeit in unſerm
Saale einſtellte.

Da erſchien einer von meinen Leuten und ſagte zu mir:
Eine Chriſtin, welche aus einem fernen Lande kömmt, um ein
Gelübde zu erfüllen, wünſcht Ew. Eminenz zu ſehn.

Weshalb denn?
Wegen eines religiöſen Dienſtes, einer Segnung, eines Ab—

laſſes was weiß ich?
Zum Teufel! Und indem ich mit meiner Rechten einen Becher

erhob, umſchlang ich mit meinem linken Arme die Tänzerin Ninetta.
Dieſe Frau ſchenkt eine ziemlich bedeutende Summe, und

der Kanzleipräſident ſchickt. ſie Euch zur Audienz zu.
Geſchwind, Roderich, ſagte einer von meinen berauſchten

Tiſchgenoſſen, geh doch, da der Papſt durch Krankheit abgehal—

ten iſt, vertritiſt du heute die Chriſtenheit, und da wir eben
Tag und Stunde der Audienz haben, ſo haſt Du nicht das
Recht, die Gläubigen abzuweiſen. Vorwärts, Cardinal.

Hier bin ich nicht Cardinal, hier bin ich Mann.
Und ich, ſagte Rinetta, die ich weder Mann noch Cardinal

noch ſelbſt eine Gläubige bin, ich nehme es auf mich dieſe
Pflicht zu erfüllen. Leihe mir deinen rothen Rock, Roderich,
und dieſe Frau ſoll zufrieden abreiſen; Segen oder Ablaß..
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ich werde ſie nach ihrem Wunſche bedienen. Sie kennt dich

nicht und wird mich für einen Cardinal halten. Ueberdies

macht ja nur der Glaube ſelig.
Jch glaube, Gott verzeih mir, dieſe ruchloſe Kömödie ſollte

eben geſpielt werden, als der wieder eintretende Diener die

Frage an mich richtete: Was ſoll ich der jungen Frau erwiedern?

Sie iſt alſo jung?
Und ſehr hübſch gnädiger Herr.
Sehr hübſch? Jn dieſem Falle geht die Sache mich an. Dank

für deinen guten Willen, Ninetta! du haſt nicht die Vollmacht
von Oben erhalten; ich bin Cardinal und ich bin meine Dienſte
allen Chriſten ſchuldig.

Beſonders den Chriſtinnen.
Jch begab mich in mein Betzimmer.

Die junge Frau, die mich erwartete, hatte in der That ein
allerliebſtes Geſichtchen, ſie wog zwanzig Ninetten und faſt eine

Vannoza auf. Sie trug die Tracht der deutſchen Bäuerinnen.

Bei meinem Eintritt fiel ſie vor mir auf die Kniee und fagte

zu mir: Jch habe unter täglichem Faſten 500 Stunden zurück—

gelegt, um hierher zu kommen und den Segen des heiligen Va—

ters zu erflehen. Ew. Eminenz mögen mich nicht ohne dieſe

Gunſt zurückſenden!

Wer ſeid Jhr?
Jch heiße Maria Anna und habe vor drei Jahren zu Eis—

leben, in der Grafſchaft Mannsfeld in Sachſen, einen Berg—

mann geheirathet. Wir haben uns ohne die Einwilligung un—

ſerer Eltern ehelich verbunden, und um mich für dieſe Sünde
zu ſtrafen, hat Gott unſere Ehe unfruchtbar gemacht. Wir
beide, mein Mann und ich, waren in Verzweiflung keine Kin—

der zu haben, und bei mir ſelber kam noch die Reue zu mei—

ner Betrübniß hinzu. Da faßten wir den Gedanken, daß eine

Wallfahrt nach Rom und der Segen des heiligen Vaters nebſt

der Vergebung unſerer Fehltritte eine glücklichere Ehe für uns
bewirken würde. Sechs Monate haben wir Tag und Nacht
gearbeitet, um unſerer kleinen Einnahme ſo viel hinzuzufügen,

daß wir Ablaß dafür kaufen könnten. Hernach bin ich allein
abgereiſt und habe mich von Stadt zu Stadt gebettelt, um mei—

nen kleinen Schatz nicht zu verringern, und geſtern bin ich

hier angekommen. Ertheilt mir Euren Segen, mein Vater,
damit ich zur Stunde wieder abreiſen kann.

Ruhet doch erſt ein wenig aus, mein Kind. Nach einer ſo

anſtrengenden Reiſe könnt Jhr Euch nicht ſogleich wieder auf

den Weg machen.
Es gehört zu meinem Gelübde, mein Vater.

Verzieht wenigſtens bis Morgen und bringet den ganzen
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Tag und die ganze Nacht betend am Fuße dieſes Reliquien—

käſtchens zu! Jnzwiſchen nehmt Dieſes hier, um Eure Krafte
wieder zu ſtärken! Und ich goß ihr einige Tropfen Wein in

einen Becher.
Ein ſchrecklicher Plän hatte ſich unter dem Einfluſſe der Trun—

kenheit und Schwelgerei meines Geiſtes bemächtigt: der Wein
war einſchläfernd und dieſes einſchläfernde Mittel überlieferte

mir die Büßerin.
Piccolomini fuhr eniſetzt zurück, obgleich ihn dieſe lange

Beichte ſchon gegen das Verbrechen abgeſtumpft hatte. Als er

ſich dem Sterbenden wieder naherte, konnte ihm Alexander,

welcher von den erſten Anfällen eines fürchterlichen Stickfluſſes

ergriffen war und welchem bereits der Schaum auf den Lippen

ſtand, mit röchelnder Stimme nur noch folgende undeutliche

Worte ſagen:
Tags darauf reiſte Maria Anna mit dem Ablaß ab, und

Gott nein, Satan hatte ihre Ehe fruchtbar gemacht.

Jn dieſem Augenblick wurde Borgia abermals von einem

heftigen Anfall erfaßt, darauf verfiel er in Schlafſucht und 48
Stunden nachher erloſch ſein Leben, den 18. Auguſt 1503.

Der Cardinal war,« nachdem er den Papſt eiligſt abſolvirt
hatte, in ſeine Wohnung zurückgekehrt, wo er ein kräftiges

Mittagsefſen fand, welches er mit großem Appetit vertzehrte.

Bald darauf wurde derſelbe unter dem Namen Pius IV. zum

Papſtr erwählt.

Einige Jahre ſpäter fuhr ein Mann wie ein Sturmwind
über die katholiſche Welt. Dieſer Mann war, nachdem er
in ſeiner Jugend von Thür zu Thür geſungen, um ſich
einige Stückchen Brod zu verdienen, zu Erfurt unter die Auguſti—

ner getreten und hatte ſich dem Studium der Theologie ge—

widmet; hierauf war er von ſeinem Orden an die neue Uni—

verſität zu Wittenberg geſandt und daſelbſt zum Profeſſor er—

nannt worden. Sein hoher Verſtand und ſein kühner durch—

dringender Geiſt hatten es ihm zur Einſicht gebracht, daß es

in Roms Thun und Treiben viele Mißbräuche zu reformiren
gäbe, wahmnd die Heftigkeit ſeines Charakters, die Lebhaftig—

keit ſeiner Einbildungskraft, ſeine vortrefflichen Anlagen und
ſeine merkwürdige Beredſamkeit ihm zugleich die Mittel an die

Hand gaben, die Ausführung dieſer großartigen Reformation
zu verſuchen. Jm Jahre 1517 griff er geradezu den Ablaß
und die Sacramente an und mit Hilfe des Kurfürſten von
Sachſen widerſtand er dem Kaiſer Maximilian und dem Papſte
Leo X.; im Angeſtchte der ganzen Welt nannte er Rom „die
große Hure,“ die Prälaten „reißende Wolfe“ und die Mönche
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„Phariſäaer und übertünchte Gräber.“ Er predigte die Ab—

ſchaffung des Papſtes, der Cardinäle, der Abteien, der Klöſter,
ſchrieb gegen das Fegfeuer, die Ohrenbeichte und die Will—
kühr, warf mit einem Wort die Kirchenlehre über den Haufen
und riß den größten Theil Deutſchlands von der römiſchen
Kirchengemeinſchaft los. Als Antwort auf das Verfahren des
Papſtes, welcher am 15. Juni 1520 alle ſeine Werke auf den
Markten der vorzüglichſten Städte hatte verbrennen laſſen, ver—

brannte dieſer Mann zu Wittenberg die Bulle, welche der Papſt
gegen ihn geſchleudert hatte. Ein Jahr darauf, als er ſich

auf den Reichtag zu Worms begab, zog er in einem Wagen
ſitzend und von 100 Edelleuten und einer unermeßlichen Volks—

menge begleitet, im Triumphe in dieſe Stadt ein. Einige
Jahre ſpäter durchreiſ'te er ganz Deutſchland, verbreitete über—

all ſeine Lehren, erklärte die Eheloſigkeit der Prieſter, welche

zur Unzucht, zur Verführung und zum Ehebruch verleite, für
eine Gottloſigkeit und ging ſelbſt mit dem Beiſpiel der Ver—
heirathung voran. So zu ſagen, Herr von Deutſchland, leitete

er im Jahre 1530 von Koburg aus die Geſchäfte des Reichs—
tages zu Augsburg, ließ daſelbſt das bekannte Glaubensbekennt—
niß überreichen, welches noch jetzt das Augsburgiſche heißt,
und forderte, auf die Weigerung der aus katholiſchen Abgeord—
neten beſtehenden Mehrheit, zu dem Schmalkaldiſchen Bunde
auf, in welchen alle proteſtantiſchen Fürſten eintraten, erklärte
dem Papſte den Krieg und kämpfte bis zu ſeinem Tode mit
gleicher und ſiegreicher Macht gegen Rom.

Dieſer Mann, welcher dergeſtalt den alten Bau des Katho—
licismus erſchütterte und die halbe Welt von der Herrſchaft des
Papſtes losriß, dieſer Mann, welchem der Haß gegen den
Mißbrauch des Ablaſſes, gegen die Unzucht der Geiſtlichkeit
und die Verbrechen des Papſtthums den erſten Gedanken der
proteſtantiſchen Reformation eingabh, dieſer Mann war
Martin Luther, geboren von Maria Anna zu Eisleben in
der Grafſchaft Mannsfeld in Sachſen, den 10. November 1484,
gerade neun Monate nach dem Auftritt in dem Betzimmer des
Papſtes Alexanders VI.

v
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